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Das Dauphiné« — als Süd-Burgund den deutfchen 
Kaiſern einſt unterftellt — bietet verſchwenderiſchen Reich— 
tum an Natur- und Kunſtprodukten dar und überdies 
beſtändigen Wechſel in ſeinen Landſchaftsbildern, wo 
Erhabenes und Liebliches, wo Todesſchrecken und heitere 
Segensfülle unvermittelte Gegenſätze bilden. 

Dieſes hochromantiſche Land iſt mit Recht die Stätte 
großer Ideen und kühner Entſchlüſſe genannt worden. 
Die Wiege der Völkerfreiheit zu ſein, iſt zwar ſein höchſter 
Ruhmestitel — wurde doch zu Bizille!) am 21. Juli 1788 
nach 16 ftündiger Sitzung von 395 Mitgliedern des 
Dauphine-Parlamentes feierlichit das neue Menjchheit3- 
Geſetz Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit für Alle, 
fonftituiert —, aber aud) in der Reformationsbewegung 
und wo immer es ſonſt galt, für Necht und Freiheit 
einzutreten, find die fchnell begeisterten Delphinaten fühn 
in die Schranken geichritten und haben freudig Die 
ſchwerſten Opfer gebracht. 

Schon im 12. Jahrhundert zeigten fich unter ihnen 
die Anfänge der Auflehnung gegen Rom, deſſen Soc) 
ihre empfindlichen Schultern zu jchwer drückte, defjen 
Dogmen ihr Mißfallen erregten. — Die furchtbaren 
Drangjale der Waldenjer (in Cabrieres allein ließ der 
Baron Y’Dppede 700 Männer erjchlagen und alle Frauen 
verbrennen) fühlten den heißen Freiheitsdrang der Be- 
völferung nicht ab; er jchien vielmehr allerorten an den 





) 12 km ſüdlich von Grenoble. 
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fodernden Scheiterhaufen fich zu immer hellerer Flamme 
zu entzünden. Als daher 1.3. 1522 Guillaume Zarel, 
durch Pauli Briefe von der Notwendigkeit der Reformation 
überzeugt, Luthers Lehren fühnen Mutes in feiner Bater- 
ftadt Gap — etwa 85 km füpöftlich von Grenoble — zu 
verkünden begann, jammelte 119 jogleich eine glaubeng- 
frohe Gemeinde um ihn, die bald darauf durch Ber- 
mittlung des jungen Coct aus Grenoble, des Refor— 
mator3 Schüler und Liebling, mit der Wittenberger Be- 
wegung in direfte Fühlung fam. Erſt viel jpäter, als 
große Scharen von Dauphine-Proteftanten nad) Genf 
flüchteten, und unter Calvins bejonderen Einfluß kamen, 
wurde defjen Richtung, wie auch ſonſt in Frankreich, für 
ihre in der Heimat zurücgebliebenen Glaubensgenofjen 
maßgebend. War e3 doch auch Calvin, der ihnen fortan 
die jtet3 mit der größten Dringlichkeit erflehten Seeljorger 
zufandte, von denen die Delphinaten in erſter Linie er= 
warteten, daß fie treffliche Prediger feien, um durch die 
Macht ihres Wortes die bedrängten Gemeinden zu ftärken 
und im Leid zu erheben. 

Unter Franz II. (1559 — 60) bejonders Hatte fich 
die proteftantifche Lehre mit. folder Schnelligkeit im 
Dauphine verbreitet, daß der Gouverneur, Herzog bon 
Guiſe, fie mit Gewalt zu unterdrüden ſuchte. Vergeblich, 
denn täglich wuchs die Zahl der Hugenotten, die ſich zu 
einer politiichen Partei vereinigten und mutig — wenn 
auch nicht immer unter würdigen Führern — in die 
Schranfen traten. So fteht der Baron Des Adret3, der 
an der Spitze raubluftiger Abenteurer unter dem Deck— 
mantel der Religion. lange Zeit die Katholiken geißelte 
und jchließlich gegen die Broteftanten zu Felde zog, noch 
heute in fchreclichem Andenfen. Ungleich maßvoller zeigte 
fih Montbrun, der zu einer Zeit, wo da3 Dauphine 
„eine klaffende Wunde am Körper Frankreichs“ bildete, 
mit Einfiht und Feitigfeit feinen Glaubensgenoſſen vor— 
ftand. Sein Tod jedoch (er wurde 1575 in Grenoble hin- 
gerichtet) gab zu verhängnisvollen Spaltungen im 
proteftantiichen Lager Anlaß, da man den im Ober- 
Dauphine zu feinem Nachfolger erwählten, von Conde 
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beftätigten Francois de Bonne!) nicht anerfennen wollte. 
Es bildeten ſich mehrere Parteien, deren jede für. ihren 
Führer das Oberfommando zu erzwingen juchte. 
Francqçois de Bonne, unbefümmert um die An- 
jeindungen feiner Gegner, die ihm Armut und zu große 
Jugend vorwarfen, verwandte glühenden Eifer auf die ihm 
übergebene Sache, befeftigte alle bedrohten Pläge und ganz 
bejonderz ein Städtchen Namens La Mure, aus dem er 
die Hochburg der delphinatifchen Hugenotten zu machen 
gedachte, da e3 nämlich von Grenoble aus den Schlüfjel 
zum jüdlichen Alpenland bildet und daher von der höchiten 
strategischen Wichtigkeit ift. 
| Dieſe jest nur 3400 Einwohner zählende Stadt wird 
ſchon zu Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. ala Murza, Feſtung 
im Lande der Nantuaten, genannt, daS ſeinerſeits zum 
Territorium der Allobroger gehörte und mit ihm 1.9. 
121 v. Chr. durch die Römer politifch von Gallien [o3- 
geriſſen wurde. Aber die Nantuaten blieben beftändig 
am Aufruhr und felbjt Cäſar fonnte ihnen (auf feinem 
Zuge von Embrun nad) Bienne a. Rh.) nicht die Waffen 
entreißen, mit denen fie mehrfach die römischen Legionen 
fiegreich von ihrem Hochplateau zurüdgeworfen hatten. 
Letzteres iſt ſchutzlos dem faft beitändig dort wehenden 
Nordwind preisgegeben und eben deshalb von Alters her 
„das kalte Land“ genannt worden. Daneben trägt e3 
jeit 1219 vorwiegend den Namen Mateyfine,2) was man 
etwa mit „Zand der Schlauen“ überjegen fünnte, da 
nämlich, als im genannten Jahre eine furchtbare Ueber— 
ſchwemmung jämtliche Archive von Grenoble weggerifien 
hatte, die Bewohner der Mure und ihrer Umgebung ſich 
geweigert hatten, die erneuerten Urkunden, die fie nad) 
eigenem Gefallen abzufaſſen wünjchten, anzuerfennen. 
Einen fernigen Menjchenichlag zeitigt das kalte Land, 
feurige fchnell entichloffene Leute, fühn wie der Nordjturm 
jelber, der an ihren Häufern rüttelt, von ſcharfem Wit 


9 Geb. 1543 im Champfaur, Hautes Alpes, geft. als Herzog 
von Lesdiguiered und Connetable im Jahre 1626. 


2) von Matois, liſtig, ſchlau. 
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und fcharfer Zunge, von Berechnung nicht frei und von 
ftarfem LZofalpatriotismus ducchglüht, ‘weil fie ſtolz find 
auf die Gefchichte ihrer kleinen Kantonal-Hauptitadt. 

Dieje liegt 38 km füdlich von Grenoble, am füdlichen . 
Abſturz des Hier 873 m Hohen Plateau, wo am Fuß 
de3 Simon-Berges durch grüne Auen die Jonche fließt, 
während unmeit davon in felfiger Schlucht die Wild- 
wafjer des Drac !) die ungeheuren Felſenmaſſen des ſchroff 
abfallenden 2795 m hohen Dbiou umfluten. 

Während aller Wechſelfälle ihrer bewegten Gejchichte, 
unter den Burgunden, den Franken und fchließlich unter 
ihren einheimijchen Herrichern, den Dauphins, blieben. 
die Nantuaten, nun Mateyfinen (Mateyfins) genannt, 
ihrem Grundjag treu, den Anmaßungen des Adels gegen- 
über ihre Unabhängigfeit bewahren zu miüfjen. Deſto 
wärmer jchlug ihr Herz für ihre Fürften, die fich in der 
Mure, wo feit 1079 auch eine Benediktiner-Abtei beitand, 
ein feftes Schloß erbaut Hatten, das ſpäter an die Ritter 
von Combourfier, Verwandte Bayardz, überging, und nım, 
faft durchweg erneuert, eine Erziehungs-Anftalt ift. 

In diefem ehemaligen Schloffe der Dauphins, das 
an der einen Seite die legten Reſte der alten Feſtungs— 
mauer aufweist, hielt i. 3. 1162 die Dauphine Margarethe, 
Wittwe Guido IV. ihren Einzug, um dort in frommer 
Beichaulichkeit ihr Leben zu beeriden, nachdem ihr Sohn, 
Guido V., Barbarofja’3 Liebling und von ihm eigenhändig, 
zum Nitter gejchlagen, das Erbe feines Vaters über- 
nommen. Margarethe von Burgund, Verwandte des. 
ſchwäbiſchen Kaiſerhauſes und von ihrem Onfel Calixtus II. 
erzogen, war eine der edeliten, bedeutenditen und ſchönſten 
Frauen aller Zeiten, deren Andenken den Mateyfinen 
geheiligt ift. Eine alte Urkunde hebt als ein Wunder 
hervor, daß der heftige Februar-Sturm nicht eine der 
Kerzen auf dem Sarge der Dauphine verlöfchte, als die— 
jelbe in langem Trauerzuge von der Mure ab zu Thal 
geleitet wurde. ee 

Die 1355 erfolgte Uebergabe des Dauphiné an 


2) Drac, dem Keltiichen entftammend, — Teufel. 
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Frankreich änderte nichts an den alten, eiferfüchtig ge- 
wahrten Rechten der Bewohner des falten Landes, das 
außer der Mure felber noch eine Anzahl Eleiner Dorf- 
gemeinden umjchließt; der zehmjährige Aufenthalt des 
jpäteren Zudwig XI. in diefer Stadt (1446—56) gereichte 
ihr vielmehr zum großen Vorteil, befonders in ihrem 
Widerjtand gegen das Fehde-Unmefen der Ritter. Einer 
Ueberlieferung zufolge war es auch hier, wo Ludwig den 
von Karl VII. zu feiner Verhaftung abgefandten Grafen 
Daumartin empfing, den er, den Unbefangenen fpielend, 
auf den andern Tag zur Bärenjagd einlud. Mit ver- 
hängtem Zügel, vom Mondlicht geleitet fprengte diefer aber 
Nachts auf Schleichwegen davon und entfam der Gefahr. 
Bon mehreren Kämpfen gegen räuberifche Söldner- 
fcharen abgejehen, die von Nordfranfreich her nad) Be— 
endigung des Krieges gegen England das Land über- 
ſchwemmten, hatte ſich das Dauphine langer Jahre des 
nn. erfreut, bis ihm aus den Religionsfriegen ſchweres 
eid erwuchs. Dies juchte vor Allem auch die Mure heim, 
nachdem fie wie bereits erwähnt, durch Lesdiguieres — wie 
ſich nach feinem Familien-Stammſitz Diguieres Francois 
de Bonne nunmehr nannte, — in den Brennpunkt der 
militärifch-protejtantischen Bewegung geftellt worden war. 
Nachdem fie abwechjelnd von Hugenotten und Katho- 
liken belagert und erobert, gelegentlich auch ausgeplündert 
worden, fiel fie 1570 in Lesdiguieres Hände, wurde 
aber im Friedensvertrag von Rochelle an die Katholiken 
zurücigegeben, worauf der junge Feldherr fie 1573 zurüd- 
eroberte und nun mit größter Sorgfalt ihre Citadelle 
umbauen und ihre Wälle vervollfommnen ließ. 
Inzwiſchen hatte jedoch die Eiferfucht der übrigen 
proteftantifchen Führer auf den glänzenden Waffenruhm 
Lesdiguieres fo ſehr überhand genommen, daß Lebterem 
aus diefem Grunde fogar mehrfach nad) dem Leben ge- 
trachtet wurde. — Unter diefen Mißftänden mußte jpäter- 
hin die Mure empfindlich leiden. 
Die proteftantifchen Heerführer hatten das Edikt 
von Poitiers nur mit den Waffen in der Hand gelten 
laſſen wollen, da fie den Friedensabfichten des jeit der 
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Bartholomäus-Nacht im Dauphine ftarf in Verruf ge- 
fommenen Königtums mißtrauten. Beſonders Lesdiguieres 
wollte die geforderte Abrüftung keinesfalls vornehmen und 
vor allem die Mure nicht ausliefern. Hier fam am 
20. Mai 1573* eine Konferenz der beiden Parteien zu 
Stande, die indeffen troß langatmiger Debatten zu feinem 
nennenswerten Ergebnis führte. — Bedeutende Prediger, 
unter ihnen Eynard Pichon und Andre Fabry, er- 
höhten das Anfehen der immer mehr in den Brenn- 
punft des öffentlichen Interefjes tretenden Stadt, indeſſen 
Lesdiguieres fi) bemühte, ihre militärische Wichtigkeit 
bi3 aufs äußerfte zu erhöhen und fie gegen alle Gefahren 
zu fihern. Im Fall eines Angriffs gedachte er mit der 
ihm eigenen Bligesfchnelle herbeizueilen und mit erlejenen 
Truppen die Citadelle jelber zu übernehmen. 

Als im Sommer 1580 das Ober-Dauphiné noch 
immer in jeinem paffiven Widerſtand verharrte und die 
Abrüftung verweigerte, fandte der König den Herzog von 
Mayenne (Karl von Lothringen) ab, um dem beanjtandeten 
Edift dort endlich zur Anerkennung zu verhelfen, und, 
wie ſich ein Zeitgenofje in einer anonymen Schrift aus- 
drückt, „um das Land von dem dort neuerdings wuchernden 
Unfraut zu fäubern.“ 

Sn diefen Fritiichen Tagen zog Lesdiguières mit 
einem Heer und mit ungeheuren Proviantvorräten eiligft 
heran, fand fich aber plöglich infolge vereinigter An— 
jtrengung jeiner ränfefüchtigen Rivalen jo jehr bedroft, 
daß von einer Unterftügung der Mure feine Nede fein 
fonnte, jodaß Ddiejelbe, mit nur 800 Mann Garnifon, 
im September 1580 von der Armee des Herzogs von 
Mayenne eingejchloffen ward. 

Die Tapferkeit der Belagerten, die von den Wällen 
herunter dem Feinde auch mit böfen Worten arg zujeßten, 
war außerordentlich groß; felbjt die Frauen arbeiteten - 
Tag und Nacht, um die Mauern wieder auszubeffern, 
und e3 that fich beſonders eine unter ihnen hervor, die 
man wegen ihres roten Anzuges allgemein die Cotte 
rouge nannte, deren eigentlicher Name, ſowie ihre 
Perjönlichfeit, aber wohl ein Nätjel bleiben werden. 
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Während die Einen ein überirdiiches und demnach un— 
verwundbares Wejen in ihr erbliden, halten die Andern 
fie für eine Fran aus dem Volfe, die fchließlich den 
feindlichen Kugeln erlag. — Dem Berfaffer wurden in 
der Mure, wo eine Straße ihren Namen führt, bie 
widerjprechenditen Nachrichten über fie zu teil: Ein Handels⸗ 
mann Names Daurouze, gibt fich für ihren Verwandten 
aus und behauptet, fie jet nach dem Tall der Stadt mit 
ihren Verwandten in die Alpen, woher fie gekommen, 
zurückgefehrt, wohingegen eine Frau der „Cotte-ARouge“ 
Straße in ihrem Haufe das Giebelftübchen zeigt, in dem 
das helvenmütige Mädchen ihren Wunden erlegen jein 
fol. — Man wird an das Driginal des Städtchens, 
den Schufter Guichardon, verwiesen, der ſämtliche Archive 
des Dauphine nac Dokumenten über die Gejchichte des 
Ortes durchſucht hat und mit Vorliebe den Spuren der 
Cotte Rouge gefolgt ift. Der intereflante Menfch, der . 
das befte Schuhwerk der Mure macht, feine Kunden jelber 
bedient und Ste gelegentlich mit gelehrten Betrachtungen 
unterhält, macht Fremde gern auf die Zuſammenſetzung 
feines Namens !) aufmerfjam und läßt durchbliden, daß 
in feinem Stammbaum Druiden zu finden feien. Bringt 
man ihn dann auf die Cotte Rouge, jo deutet er mit 
geheimnisvollen Lächeln an, daß der Tag, wo er reden 
werde, noch nicht gekommen fet. 

So bleibt diefer Heldin der Mure der Nimbus des 
Rätſelvollen einftweilen erhalten, und diefer Umstand 
gerade verleiht ihr etwas unendlich Reizvolles in den 
Augen des Volkes, dem ihr Andenken teuer ift. 

Chorier, der um 1650 feine 1672 veröffentlichte 
„histoire du Dauphine“ jchrieb, erwähnt rühmlichſt die 
hervorragende Tapferkeit der Unbekannten; „jie war“, 
fagt er, „ftet3, Tag und Nacht, auf den Mauern der 
Stadt fichtbar, ftand auf der Breſche, war die Erſte beim 
Ausfall; fie tötete mit eigener Hand eine Anzahl von 
Feinden, und fein Krieger war fühner und furchtbarer 








) Gui ⸗Miſtel, und chardon— Diftel, die Heiligen Pflanzen 
der Druiden. 
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als fie. Sie verdiente e, daß man ihren Namen bewahrt 
hätte, ihres Heldenmutes, wie auch ihre Glückes wegen, 
denn fie ift nie verwundet worden, ob ſie ſich auch den 
größten Gefahren ausjeßte.“ 

AU. Barginet giebt in feinem Roman: La Cotte 
Nouge (1828, Grenoble) dieſer volkstümlichen Figur eine 
höchft poetische Geftaltung, läßt fie aber, als die liebreizende 
Adoptiv-Tochter eines geächteten Edelmannz, erſt 46 Jahre 
nach der in Rede ftehenden Belagerung auftreten, nämlich 
im Todesjahr Lesdiguiered 1626, und zwar fo, daß fie 
diefem ſchließlich als Anklägerin entgegentritt und durch 
den Eindruck den die Worte der ihm unvermutet vor 
die Augen Tretenden auf ihn machen, ihn in ſeine letzte 
Krankheit treibt. Dies entbehrt bis jetzt jedes geſchichtlichen 
Anhaltes. 

Wer und wie nun aber auch die Cotte Rouge 
geweſen ſein mag, es hat ein Bild von dieſer proteſtan— 
tiſchen Streiterin exiſtiert: „Sch habe lange Zeit,“ jo 
fagt vor etwa 50 Jahren der Gericht3präfident Genevois 
zu yon, „ein Bild dieſer Frau, die unter den Belagerten _ 
Wunder der Tapferkeit verrichtet hat, in der Barodjial- 
Kirche der Mure und zwar in der Kapelle der Beaumont- 
Combourfier, Verwandten Bayards, hängen ſehen.“ Es 
heißt daß 3. 3. die DBenediktiner im Beſitz des Bildes 
ſeien, es aber aus naheliegenden Gründen verborgen 
Halten; doch ift diefe Behauptung völlig unbewiejen. — 
Der Maire der Mure leugnet die Eriftenz der Cotte 
Rouge. und fieht in ihr nur eine Berjonififation des 
oft bewährten Heldenmutes der Murefrauen. „Würde 
das Städtchen heute von einer Armee bedroht“, verfichert 
er alles Ernſtes, „jo entböte ich die fampffähigen Frauen 
desjelben und würde dem Feinde nicht eine, wohl aber 
tauſend Cotte Rouge entgegenftellen.“ 

Die Belagerung war zu ſpät im Jahre begonnen; 
deſto Härter feßte der Herzog den Eingeichlofjenen zu, 
um die Sache jchnell zu beendigen, denn er wußte jehr 
wohl, daß nur der Beſitz der Mure ihn zu weiterem 
Borgehen im nachfolgenden Frühjahr befähigen könne, 
und daß überdies feine Armee nad) Anfang des Winters 
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den Elementen im freien Felde nicht Trotz zu bieten 
vermöge. 

Lesdiguieres hatte feine Zeit gehabt, die Stadt zu 
verproviantieren und die Citadelle mit Wafjer zu ver- 
jehen, und da alle feine Bemühungen, den Feind von 
außen her zum Rüdzug zu zwingen, durch die Intriguen 
feiner furzfichtigen Neider unter den proteftantiichen 
Heerführern, welche perfünlichem Chrgeiz die Inter— 
ejjen ihrer Partei aufopferten, Hartnädig verhindert 
wurden, jo befanden fich" die Murenjer von Anfang an 
in äußerft hoffnungslojer Lage. Doc die Gefahr ftählte 
ihren Mut und erhöhte nur noch den ohnehin glühenden 
Eifer, den fie von Anfang an für die proteftantifche 
Sache befundet hatten; der geringen Bejagung bot ſich 
daher in jedem Manne, in jedem Weibe, ja ſelbſt in 
den größeren Slindern, eine wirkſame Unterftügung dar. 

Bereit$ in der dritten Oktoberwoche befanden fich 
an Tieren nur noch die Militärpferde am Leben und 
die Kationen der Menfchen waren fo gering, daß neben 
der jchiwierigen Verteidigung bei Tag und bei Nacht 
gegen die erdrücdende Uebermacht des Feindes auch noch 
der bittere Kampf gegen den Hunger aufgenommen werden 
mußte. Noch aber war Wafjer in Fülle vorhanden. 
Auch jah man eine ftarfe Stüße in einer außerhalb. der 
Feſtung gelegenen Baftei und hoffte überdies, daß einer 
jener oft plötzlich im Dftober ſchon hereinbrechenden 
ftarfen Schneejtürme den Feind widerſtandslos ver- 
ſcheuchen werde. 

Die Baftei war bislang von Lesdiguieres’ Neffen 
außerordentlich heldenmütig verteidigt worden. Der Ver- 
ſuch der Herzoglichen, fie zu fprengen, wurde durch die 
ungeftümen Ausfälle von der Citadelle aus mehrfach) 
vereitelt, denn teils durch Waffengewalt, teils durch Lift 
ihren alten Auf rechtfertigend, wußten die eingejchlofjenen 
Städter ihren Kameraden in der Baftei täglich zu Hilfe 
zu fommen. Am 24. Oftober abends hatten fie jich z.B. 
als herzogliche Pioniere verkleidet, durch die feindlichen 
Reihen bis zur Baftei hingefchlichen, die dort aufgeftellten 
Pioniere iiherrumpelt und die gelegten Minen blitzſchnell 
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zerftört. Sie waren dann unbehelligt in ihren Mauern j; 
zurück gewejen, ehe der Feind die entitandene Panik 
bewältigen fonnte, während welcher man, im Dunfel der 
Nacht ſich gegenfeitig für die Belagerten haltend, auf 
einander losgehauen und erheblichen Berluft erlitten hatte. 

Die Bajtei legte Gegenminen, und am 25. Oftober 
begegneten und befämpften fich die Soldaten unter der 
Erde. — Während dieſer Vorkommniſſe, und indeljen 
der edle Kommandant der Mure, Pierre de Cheneviereg, 
jein Bruder Jacques und der Kommandant der Citadelle, 
Oberſt Villars, ſowie ihre todesmutigen Truppen ſich 
mit Ruhm bedeckten, erwuchs ihnen in dem genialen 
Kriegsbaumeiſter Hercule Négri, der bis dahin eine 
Hauptſtütze der proteſtantiſchen Heerführer geweſen, und 
deſſen Anweſenheit in der Mure ein großer Troſt Les— 
diguiere3 war, ganz unvorhergeſehen ein Verräter. In 
aller Stille vom Golde des Herzogs gewonnen, gab er 
diefem Durch einen verkleideten Wagen, der ihm den 
Sudaslohn in Flaſchen überbrachte, genaue Auskunft 
über alles was vorging und half ihm des Weiteren mit 
feinen erprobten Ratſchlägen. 

Nachdem am 28. Oktober Chenevieres tödtlich ver- 
wundet worden, fiel durch Negris Schuld am folgenden 
Tage die Bafter in die Hände des Herzogs, und in dem 
verzweifelten Kampf der kleinen Bejabung derfelben ward 
Lesdiguiered’ Neffe, ihr trefflicher Führer, getödtet. — 
Die Lage wurde nunmehr ſehr ernft für die Stadt, da 
die feindlichen Kanonen aljobald von den Mauern der 
Baftei aus über fie Hinzuftreichen begannen. 

Es find zwei während der Belagerung geführte 
Tagebücher von herzoglichen Dffizieren erhalten geblieben ; 
dasjenige des Herrn von Blanieun!) giebt zwiſchen den 
Linien der fnapp gefaßten Worte ein deutliches Bild 
von den Leiden ſowohl, wie auch von dem troßig ftolgen 
Sinn der Murenfer, die fi) vom 31. Dftober an nur 
noch durch den Mut der Verzweiflung aufrecht hielten, 


1) Siege et Prinse de la Mevre (ete.) sellon qv’en a vev 
le sievr de Blaniev. 
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denn es war fein Pulver mehr und nur noch wenig 
Korn vorhanden, man befand fic) unterhalb der feind- 
lichen Kanonen, Negri war flüchtig geworden und 
Chenevieres rang mit dem Tode! Diefer zwei großen 
. Männer beraubt, überdies vom Hunger gequält, fanden 
die Belagerten nicht mehr die nötigen Kräfte, um die 
Mauern vor dem teten Anfturm zu ſchützen. Aber nicht 
Willens, die Waffen zu ftreden, beichloffen fie, fih in 
die Citadelle zurüczuziehen, es dem Himmel anheim- 
jtellend, durch baldiges Unwetter, auf das fie ſtündlich 
warteten, ihre Erlöfung zu bewerfftelligen. 

Unter dem Schug der Nacht wurde in aller Stille 
die Meberfiedlung bewerfftelligt und darauf die Stadt an 
zwölf Enden zugleich angezündet. Doc) die Hoffnung der 
Murenfer, daß der Nordwind, ihr fteter Gefährte, das 
Teuer anfachen und den Drt fchnell und rettungslos in 
ven Flammen begraben würde, ſcheiterte an plößlich .ein= 
tretender Winditille, und nicht jobald bemerften die Herzog 
lichen, um was e3 fich handelte, als fie in großer Eile 
die Mauern erflommen, in den preisgegebenen Ort ein= 
drangen und die Flammen löfchten. Und der Himmel 
felber fam ihnen dabei zu Hilfe, denn gerade dann öffnete 
er feine Schleufen und ließ jo ungeheure Schneemafjen 
auf die Mateyfine hernieder fallen, daß der Herzog in 
eben diejer Nacht zum Rückzug gezwungen worden wäre, 
falls nicht feine Truppen in den verlafjenen Wohnftätten 
ein Unterfommen gefunden hätten. 

So hatte fih bis zu den Elementen hin Alles gegen 
das tapfere Völkchen verſchworen, deſſen nach menjchlichem 
Ermefjen unverdiente Niederlage unwiderruflich feſtſtand: 
Wäre nämlich der Rückzug in die Citadelle nur um eine 
Stunde verzögert worden, fo hätte fich die Mure für ihre 
Standhaftigkeit in dem ungleichen Kampf belohnt gejehen, 
fo aber fonnte es fie nur noch um die Nettung der 
Ehre handeln. — Mit mehr Erbitterung al® Ergebung 
ihre graufame Lage überfchauend, planten die Einge— 
ichlofjenen nächtliche Flucht durch Lit, aber den Herzoglichern 
ahnte dies und ihre fcharfe Wachfamfeit vereitelte den 
fein gejponnenen Anschlag. ; 
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Inzwiſchen war die einzige Cifterne in der Citadelle 
am 2. November erichöpft und felbjt die Pferde ver- 
ſchmähten da3 faulige Grundwafjer. Auch die Schnee- 
mofjen im Bereich der Unglüclichen waren bereitö ver- 
braucht und dem fterbenden Chenevieres Tühlte fein 
Trunk die fieberglühenden Lippen. — Das Sammer- 
gejchrei der Eleineren Kinder war fo herzzerreißend, daß 
Villars beim Feinde anfragen ließ, ob die rauen und 
Kinder die Citadelle ungehindert verlaffen fünnten, aber 
die Antwort lautete feindjelig. Trotzdem ließ der Komman— 
dant, der eine Entmutigung der Truppen fürchten mochte 
und überdies auf des Herzogs Großmut gegenüber Wehr- 
Iojen zählte, an eben diefem Tage eine große Anzahl 
von Müttern mit ihren Kleinen ausweiſen, und als ſich— 
die Frauen im äußern Citadellengraben niederfauerten 
und um Wiederaufnahme flehten, da fie mit den Shrigen 
zu sterben wünjchten, warf man von oben herab dide 
Steine neben fie nieder und bedrohte fie hart, „um fie 
defto jchneller zur Flucht zu bewegen.“ Zugleich jedoc) 
gaben die Herzoglichen Feuer auf fie, da fie eine neue 
verderbliche Lift vermuteten. Der grauenhaften Szene 
machte übrigens Mayenne ein jchnelles Ende, indem er 
die Aermiten nach) dem Dorfe Bonfonnas führen und 
dort verpflegen ließ. — Mittlerweile tödteten die Belagerten 
150 Militärpferde und warfen die Kadaver, nachdem fie 
fih an dem heißen Blut gefättigt hatten, vor's Thor. 
Neu gejtärft durch diefen Trunk, unternahmen fie einen 
ungeftümen Ausfall, wurden jedoch zurüdgedrängt und 
fahen durch die vergrößerte Anzahl der Berwundeten ihr 
Leid nur vergrößert. 

Am 3. und 4. November gewahrten fie mit Entjeten, 
daß der Herzog in größter Eile einen Weg nad) der die - 
Citadelle überragenden Mühle von Bon-Repos bauen, 
und auf dem Dache derjelben eine Plattform errichten 
ließ, wo ohne Verzug 8 Kanonen aufgeftellt wurden. Bon 
nun an handelte e3 fich nur noch um ein widerſtandloſes 
Zuſammenſchießen, nit mehr um ehrlichen Kampf, 
weshalb denn Billard, am 5. November, „als allen die 
Zunge am Gaumen Tlebte”, die Verhandlungen wegen 
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der Mebergabe einleitete, da er den Tod fo vieler tapfrer 
Menjchen, denen das Geſchick jelber die Waffen aus den 
Händen gerifjen, nicht verantiworten wollte. Aber die 
Hartnädigfeit der Bürger beſonders machte ihm viel 
zu jchaffen und verzögerte den Abſchluß der Bedingungen 
um mehr al3 30 Stunden, denn fie ftellten Forderungen, 
Die den Herzog in großes Erftaunen festen: denn nicht nur 
wollten fie mit wehenden Fahnen und klingendem Spiel 
abziehen, jondern auch ihre Citadelle ſogleich gejchleift jehen. 
Dieje drei Paragraphen wurden neben ſechs bewilligten 
vom Herzog ftandhaft verweigert. Er verlangte die Aus- 
lieferung der Fahnen und Mufifinftrumente und wollte 
die Kitadelle dem König erhalten. Waren e3 die jchred- 
lichen Leiden der Verwundeten und der zurücgebliebenen 
Kinder, die in letzter Stunde die harten Köpfe, an denen 
Hunger, Durst und Kälte vergeblich zu rütteln fchienen, 
zur Einficht zwangen? Immerhin rangen fie dem über 
feine eigene Nachlicht felber erftaunten Herzog noch eine 
Vergünjtigung ab, die er einem befiegten Feinde zu 
gewähren nicht gewohnt war. Am 6. November nach- 
mittags ward der Vertrag endlich unterzeichnet und um 
die Qualen der zwiſchen Tod und Leben Hängenden nicht 
unnüß zu verlängern, ließ Mayenne eiligft feine Truppen 
Spalier bilden. Dann öffnete fich das Thor der Cita— 
delle, — — zuerst erichien der Transport der Ber- 
wundeten, dann die bewaffnete Beſatzung, Muſik und 
gabnen vorauf, aber Erftere jchweigend und Die 
esteren zufammengerollt; darauf die grauen und Kinder, 
zuleßt die Bürger mit der beweglichen Habe Dem 
ftummen Zuge fchritt des Herzogs Leibgarde voran, und 
der edle Fürft in Perſon beſchloß ihn. Erſt draußen 
im freien Felde entließ er die Abziehenden, denen fein 
Yeides Wort gejagt, fein Haar gekrümmt worden war. 
Der Verluft der Mure, ihres Opfers, öffnete endlich 
den Neidern Lesdiguieres die Augen und ließ fie fi) 
ihm bedingungslo8 unterwerfen. 
Nach Zjährigem Frieden fandte der letztere, nun— 
mehriger Generallieutenant im Dauphine, dem König 
Heinrich von Navarra, der Verabredung gemäß, die Hälfte 
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eine Goldthalers zum Zeichen des Wiederbeginns der 
Teindfeligfeiten. Lesdiguieres eroberte die Mure zurüc 
und hielt von hier aus geraume Zeit lang mit eiſerner 
Fauſt das Panier de3 Brotejtantismus hoch, troßdem 
die katholische Ligue die Aufhebung der Neligionsedifte 
angeftrebt und erlangt hatte. — Er unterwarf mit der Zeit 
das Dauphind gänzlich Heinrich IV., feinem Waffenbruder 
und Freund, der ihm diefen Dienft, jowie manchen andern, 
niemals vergaß, obwohl er öfters, im Hinblick auf des 
GenerallieutenantsS Herrich- und Prunkſucht, zu jagen 
pflegte: „Mein Herr Lesdiguieres möchte den König 
fpielen im Dauphine!" — Trogdem ernannte er ihn 
zum Generalgouverneur des jchönen Gebirgslandes und 
gab ihm im Jahre 1593 BVizille, wo noch das alte 
Schloß der ehemaligen Dauphins ſtand, nebft der ge— 
famten Mateyfine und den benachbarten Bezirk zu eigen, 
fodaß Lesdiguieres ſich fortan als unumschränkter Ges 
bieter von 53 Kirchipielen betrachtete. 

Bon nun an begann der fieggewohnte Feldherr fich 
als einer der genialften Verwaltungsbeamten aller Zeiten 
zu erweilen. Aber auch der unbeugjame Defpot, der die 
Kleinen und Schwachen bedrückte, den Großen und Starken 
613 zum Weußerften Trog bot, der „die Feinde feines 
Königs beugte und die feinen zerichmetterte“ kam dann 
zu vollerer Geltung als zuvor in feinen nicht felten 
Schrecken erregenden Eigentümlichkeiten. 

Dieſer bedeutendfte Mann des Dauphind wußte 
nicht, was weinen heißt; er jagte, der Tradition zufolge, 
von fich jelber aus, daß ihm ein Kopf, aber fein Herz 
gegeben fei, und daß er das Glück nicht kenne. Die Goͤtzen 
vor denen er das Knie beugte waren Macht, Gold und 
Ruhm; die Religion, die er zweimal gewechjelt!) galt ihm 
jein Leben lang nur als eine Partei-Frage, doc in jenen 
leidenjchaftlichen Tagen war die Verwechslung der Reli- 


Als 16 jähriger Jüngling war Lesdignieres zur proteftant. 
able übergetreten, die er im Jahre 1622 feierlich zu Grenoble 
a or, 
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gionen mit Politik unter den Führern des Volkes faft all- 
gemein, nur dieſem leßteren felber war, der Glaube eine 
Ueberzeugungs- und Herzenzjache. 

Die Zauberformel mittelft deren der Gemwaltige in 
unglaublich kurzer Beit wahre Rieſenbauten ausführen 
ließ, war das Wort: „Viendrez!sinon, brülerez!“!) 
das er eigenhändig unter die Mafjenaufgebote zum Frohn= 
dienst jchrieb, die er an die Kirchthürme der Landgemeinden 
nageln ließ. Und diefe Drohung war fein leeres Wort 
in feinem Munde. 

Heute find die von ihm angewendeten graujamen 
Mittel vergejjen, die Seufzer und Verwünſchungen ver- 
ſtummt, die jein Name heraufbeichwor, und nur die großen 
Reſultate jeines Schaffens ftehen da und find unferer 
Bewunderung ficher: der erwähnte Schredensruf jedod) 
it durch neum Generationen hindurch im VBolfsgedächtnis 
lebendig: geblieben und wird jo lange dort weiterhallen, 
wie der Name des „Alten der Berge”, des „Königs des 
Dauphiné“ jelber. — Gegen die, allen Weberlieferungen 
ihrer Berge widerjprechenden, von Lesdiguieres eingeführten 
Frohndienſte murrten nicht zum wenigften die Leute der 
Mateyfine, die ſich rühmten, den Freiheitsdrang der 
Allobroger am treuften. in ſich erhalten und am eifer- 
füchtigften gewahrt zu haben. Noch jchmerzlicher wurden 
Die Klagen, als der im Sahre 1611 von Marie von Medicis 
zum Herzog und Pair Ernannte eben dann das in der 
Geſchichte der Menjchheit päterhin jo berühmt gewordene 
große Schloß von Bizille zu errichten begann, defjen 
ungeheure Ausdehnung (es umfchloß u. a. ein Arjenal 
zur Ausrüſtung von 10000 Mann) troß der vielen 
Bwang3-Arbeiter neun Sahre zur Erbauung nötig machten. 

Eine 5 km mefjende hohe Umfaffungsmauer jchloß 
dieſes Zwing-Uri von der Außenwelt ab. Das Schloß, 
das die Beitgenofjen mit einem großen Raubvogel mit 
außgebreiteten Flügeln verglichen, wurde zum Schreden 
der ganzen Gegend, aber immer noch fügte ſich das miß- 
handelte Volk, zumal die zahlreichen Broteftanten, die in 


2) Kommt, jonft werdet ihr brennen! 
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ihm ihren Beichüger gegen die Graufamfeiten der fatho- 
lichen Ligue jahen. Als aber der Wunfch, Connetable 
von Frankreich zu werden, den faft achtzigjährigen Greis, 
der nahezu 60 Jahre für den Proteftantismus gefämpft 
hatte und nichts weniger als religiös veranlagt war, 
um Uebertritt in römische Zager bewog, da bemächtigten 
Fr der Delphinaten die jchwerjten Befürchtungen wegen 
der Zukunft ihres Landes und bejonders ihres Glaubens, 
denn Lesdignieres, furchtbar al Führer der unterdrücken 
Partei, mußte furchtbarer noch) an der Spibe der 
berrichenden fein. 

Und in der That machte er Richelieu's Politik zu 
der feinen, jchwächte oder unterdrüdte alle alten, Die 
Freiheiten des delphinatischen Volkes befiegelnden Gejebe, 
ſchrieb willfürlich harte Steuern und Abgaben aus, ohne 
dem König oder dem Parlament des Dauphine NRechen- 
Ichaft abzulegen und machte ſich zum Selbſtherrſcher der 
ihm anvertrauten Provinz, deſſen einziges Geſetz fein 
eigener, abjoluter Wille war. Das zur Verzweiflung 
getriebene Volk verfuchte nutzlos feine Kräfte in mehreren 
erfolglojen Aufjtänden; als aber den bislang noch ruhig 
gebliebenen Mateyfinen auch mündliche Bitten nichts halfen 
— Lesdiguieres, aus dem Felde heimfehrend, erjchten 
im Sanuar 1826 in der Mure, und zog von dort im 
Triumph nach Grenoble — da erreichte die Gährung 
unter den Hugenotten, die ihre heiligiten Nechte bedroht 
fahen, den Höhepunft, und eine feit lange geplante Ver— 
Ihwörung unter den Adligen, Bürgern und Bauern der 
Mateyfine nahm nun beftimmte Formen an. Die Er- 
oberung des verhaßten Schlofjes, des Connetable Gefangen- 
nahme, ja fogar die Proflamation einer delphinatiichen 
Republik unter den Aujpizien der Herzöge von Soubife 
und Rohan wurde geplant, aber auch der Wunfch nad) 
Wiederbegründung des Thrones unabhängiger delphi- 
natischer Herricher, von denen ein legter Sproß in Vienne !) 
lebte, wurde laut. Bon Lesdiguieres erwartete Niemand 


H Sehr alte Stadt a. Rhone [Isere-Departement) mit vielen 
Nuinen au der Römer-Zeit. 
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Gutes mehr, feitdem er, obwohl nur „leicht überfärbt“ 
vom römischen Dogma, das religiöfe Gefühl feiner ehe- 
maligen Glaubensgenofjen in beijpiellofer Weile Eränfte, 
und u. A. die Mateyſinen gezwungen hatte, die proteftantifche 
Kirche zu Bizille in eine katholische umzubauen und ihrer 
prunfhaften Einweihung beizumohnen. 

„Frankreich wird von einem Priefter regiert, — wir 
aber find nicht die Unterthanen desfranzöfiichen Königs, 
jondern die des Dauphins, vorausgeſetzt, daß er unfere ver= 
faflungsmäßigen Rechte anerkennt. Wir wollen nicht länger 
mehr mittel3 Henfer und Brandftiftung zum Herrendienft 
getrieben werden, fondern uns befreien vom Zoch." Co 
etwa ſprach das empörte Bergvolk untereinander und zu 
Gefinnungsgenofjen. Der naͤchſte Aufruf zum Frohn— 
dienst jollte zum zündenden Funken werden. Als daher 
die Männer der Mateyſine — die Adligen inbegriffen, 
obwohl dieje fich allenfalls Iosfaufen konnten — unter 
Androhung ſchwerſter Strafen für den 23. Juni 1626 
auf zwei Tage mit all ihren Arbeit3-Werfzeugen und Tieren 
nad) Bizille befohlen wurden, da bejchloffen fie, am Vor— 
abend des großen Lichtfeftes die Ketten der Sklaverei zu 
brechen und da3 Feſt der Sonnenwende als freies Volf 
zu begrüßen. 

Unter dem Aufruf ftand wie immer da3 Viendrez! 
sinon, brülerez! und man ſchwur einen heiligen Eid, 
alles zu wagen, damit zum legten Male die Würde 
des Volkes beichimpft fei. — In fieberhafter Eile wurden 
die legten Maßregeln getroffen und alle Verſchworenen 
genau verftändigt und als in der erjten Stunde des 
23. Juni auf den Bergen die verabredeten Signalfeuer 
zum finfter ummölften Nachthimmel aufloderten, da 
wurde es allerorten im Gebirge lebendig, das Volk 
jammelte ſich zu drei ftarfen Kolonnen, die von den 
Adligen geführt, von den Höhen hernieder, die Schluchten 
und Thäler entlang nach Vizille Hin zogen. Wie. der 
Gießbach ihrer Berge im Laufe anfchwillt, wie die Lawine 
auf ihrem Wege thalwärts mächtig wächſt, jo dichteten 
fic die Reihen der Streiter, von denen viele unter dem 
Connetable einst gefämpft hatten. 
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Uber von Spionen rechtzeitig gewarnt, war e& 
Legterem gelungen, „mit dem Scharfblid des Falken 
und der Lift des Fuchſes“ feine Vorkehrungen zu treffen, 
jodaß der heranbraujende Sturm nur feine Spottluft 
erregte. Als daher die Inſurgenten bereits ihr Spiel - 
gewonnen glaubten, jahen fie ji) von auf Schleichwegen 
berbeigeeilten Truppen im Rüden angegriffen, — und 
die fiegesfroh mit der Morgenröte Ausgezogenen wurden 
nun trauernd inne, daß unter den Mauern des Riejen- 
fchlofjes von Bizille ihre Freiheit und die des Dauphine 
völlig zu Ende ging. Gefnechtet nah jeder Richtung 
hin, verharrte dennoch das Volk ter Mateyjine in 
dumpfem Schweigen, bis wenige Monate jpäter, am 
27. September 1626, jein großer Bedrüder aus dem 
Leben jchied. 

Gleich nach der Belagerung - von 1580 hatten ſich 
jehr viele Bewohner des Städtchend um ihrer Gewiſſens— 
freiheit willen in den Alpenthälern, oder auch in dem etwa 
18 km füpdöftlic) gelegenen Mens angefiedelt, das noch 
heute den Mittelpunft der Dauphineprotejtanten bildet. 
Die Rüderoberung der Mure im Herbit 1583 oder im 
Frühling 1584 Hatte dann freilich die Sache geändert, 
indem nicht nur, Dank Lesdiguieres’ Sorgfalt, vom 
militärischen, jondern auch vom theologiichen Standpunft 
aus alle Hugenotten jenes Gebirgsdiftriftes vertrauensvoll 
nah der Hauptitadt des „falten Landes“ hinblicten. 
Zwölf Jahre religiöfen Friedens — zwilchen dem Edikt 
von Nantes und Heinrich IV. Tod — fürderten vollends 
die geiftigen Interefjen der Mure, die jeit 1602 drei 
blühende Filialen verwaltete und fich energiich den Be— 
mühungen der übrigen Brotejtanten behuf3 Bereinigung 
der Lutheraner und Calviniften anſchloß.) — Immer 
auf neue Anregung bedacht, erbat ſich die Stadt im 
Jahre 1609 einen tüchtigen Prediger aus Genf, freilich 
nur ganz. beicheidentlich Teihweije und mit dem Aner- 
bieten, beide Reifen zu bezahlen. Man jandte ihr Diee 
Andre, der ihr 13 Jahre erhalten blieb. 

..d. Die Geiftlihen des Dauphine jchrieben diejerhalb viele 
Briefe in's Ausland. 
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Anfang Juli 1623 fand eine Synode in der Mure 
ftatt, die wieder die Trage des Ausgleichs der beiden 
Konfeffionen auf ihr Programm ſetzte; Doch galt es num 
beſonders, dem drohenden Exnft der neuen Sachlage 
Rechnung zu tragen, die dem Dauphind aus Lesdiguidres 
Uebertritt erwachlen war. Letzterer wurde als eine Strafe 
Gottes für mangelnde Glaubensenergie der Hugenotten 

aufgefaßt, weshalb man ſich vor Allem zur äußerften 
Standhaftigfeit — ſelbſt dem Konnetable gegenüber — 
verpflichtete. Die proteftantifche Akademie zu Die, von 
welcher aus, gleich dem Pulsſchlag vom Herzen, eine 
gewaltige religiöfe wie Yitterarifche Bewegung das Dau- 
phine durchzog, erfüllte ihre Aufgabe auch nun wieder 
in hervorragender Weile. Sie war es, die bei den aller- 
orten dort auffpringenden Streitfragen zwiſchen Broteftanten 
und Katholiken den Exrfteren die Schriftliche Erledigung 
derjelben zur Pflicht machte, damit die nötige Würde 
gewahrt bleibe. 

Uebrigens ermutigte fie dergleichen Diskuffionen 
keineswegs, jondern duldete fie nur, denn fie waren viel 
zu gelehrt und beſonders, ſelbſt im beften Falle noch), 
viel zu heftig, um die Barteien einigen und die Gemüter 
befänftigen zu können. Sie fchürten, im Gegenteil, nicht 
jelten den Brand zur helleren Ylamme an. Bon be- 
ſonders fühnem Geift befeelt, zeigte ji) im Jahre 1626 
David Euftache, ein feuriger Glaubenzftreiter voll hin- 
reißender Beredjamfeit. Diefer fchnell befaunt gewordene 
Paftor der Mure hielt: dort zur genannten Seit eine 
öffentliche Disputation über zwei Thejen gegen den Pfarrer 
von Entraigues, Didier Barruel, ab, fowie im folgenden 
Jahre eine andere gegen den Prior Scipion von Sabran 
und den Jeſuiten Miraillet. 

Aber Rom hatte bereit3 wieder die Hand auf der 
Mure, welcher der Tod Lesdiguieres’ jo wenig wie ihr 
tapferer Widerftand in Glaubensſachen Vorteile gebracht 
hatte. Scharenweife zogen die Proteftanten von Neuem 
ab, indeſſen ebenfo viele Katholifen zuzogen und von der 
Regierung, welche dem ihr fo wichtig erjcheinenden 
Städtchen den ausgeſprochen proteftantiichen Charakter 
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nicht Yänger geftattete, voll begünstigt wurden. _ Dennoch 
verlor die ftarf verringerte Gemeinde dort nicht den Mut; 
durch zwei Feuersbrünfte, 1639 und 1660, völlig dar- 
niedergelegt, erhob fie fich wieder durch reiche Hilfe von 
Genf her; und ext, als im Jahre 1665 das Gotteshaus, 
eine hohe Zierde der Stadt, gefchloffen und behufs 
Neubaues einer fatholischen Kirche abgerifjen wurde, fühlten 
die Hugenotten der Mure, daß ihnen damit der Todes- 
ftoß gegeben war. Die Aufhebung des Ediktes von 
Nantes (1685) gab bald nachher ein neues Alarmſignal 
in der Kampfbahn, die Schwert und Feder jeit Luthers 
Tagen aus dem gejamten, Dauphine gemacht hatten, 
von deffen etwa 100000 Proteſtanten viele ihr Heil in 
der Flucht fuchten. So finden wir Nachfommen von Mont- 
brun und von Cheneviere, wie die Lilten vom Dezember 
1698 ergeben, in Berlin angefiedelt, und andere Mateyfinen 
drangen noch tiefer in den deutichen Norden vor, nämlich 
bi3 an die Geftade der Ditfee. 

Der lebte Paſtor der Mure, Pierre Le Gros hatte 
im J. 1685 fein Amt niedergelegt, und an den wenigen 
aus Liebe zur Scholle dann nod in dem nun aud) 
jeiner Wälle und jonftigen Verteidigungsmittel beranbten 
Orte Zuriicbleibenden erprobte ſich fortan der Bekehrungs— 
eifer der Prieſter. 

Als am 5. Juli 1799 der 81 jährige Pius VI., das 
Dpfer des Militär-Despotismus, auf feinem Wege in 
die Verbannung in der Mure anlangte, wo ihm zwei 
Raſttage gejtattet waren, ſchmückte ſich das Städtchen, 
damit dem unglücklichem Greife, den Soldaten über den 
Mont-Genepre getragen und mit ihren eigenen Mänteln 
überdect hatten, um ihn vor einem Häglichen Ende zu 
bewahren, ein troftreicher Strahl in die Nacht jeines 
Leidens fallen möchte. Bon der ſtürmiſchen Begeisterung 
der Menge abjeits hielt ji) eine kleine Schar von 
Proteftanten und stellte traurig Vergleiche an zwiſchen 
dem Sonſt und Jetzt. — — Einer aber aus ihrer 
Mitte erzählte ihnen von dem fernliegenden Tage, an 
dem Guillaume Farel, mit Briefen Luthers und dem 
wiedergeivonnenen Evangelium in der Hand, wie ein 
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Sieger in die Mure einzog, wo ſich ihm die bereits 
wartende Bevölferung wie mit einem Schlage ergab 
und dem wenige Tage ſpäter von ihr Scheidenden mit 
Blumen — ſo wenig da3 falte Land auch ihrer bietet — 
dicht den Weg beitreute, damit der Fuß des guttbegnadeten 
Boten in ihrer Mitte an feinen Stein jtoße! 

Kun war e3 der Bapjt, dem man zujubelte und dem 
man bei feiner Abfahrt den Wagen mit Roſen umkränzte, 
indeflen die Menge diefe zwei Tage feines Aufenthaltes für 
den Glanzpunkt in der Geichichte des Städtchens pries. 

Zur Zeit mag es etwa 20 Proteſtanten in der Mure 
geben und ein äußerſt unanjehnliches kleines Gebäude, 
das indeſſen im Innern eine würdige Einrichtung darbieten 
— ſchmückt ſich mit der Benennung „proteſtantiſche 

irche.“ 

Der um die Geſchichte des Dauphine hochverdiente 
bekannte Theologe, Paſtor Eugene Arnaud, war ein Kind 
der at, wo fein Andenken in hohen Ehren gehalten 
wird. 


Anmerfung. Näheres über die Mure deren Hochebene 
gelegentlih der Nückehr Napoleon? von Elba eine ſehr bedeutende 
Rolle jpielte und zu der hinauf eine fleine Zweigbahn führt, 
die an Kühnheit der Anlage in Curopa ihres Gleichen ſuchen 
dürfte, in einen illuftrierten Artikel: „Wanderungen im Ober 
Dauphine”, von Grenoble aus, der in Weſtermanns illuſtrierten 
Monatsheften i. März 1888 erſchienen iſt. 


J 
IT 
8 





Drud von Ehrhardt Karras, Halle a. S. 





336651 








>T 


Harten, Theodor. 

Eine Hochburg der Hugenotten während & 
Religionskriege. Halle a.S., Verein für 
mationsgeschichte, 1898. 

23p. 16cm. (Schriften für das deutsc 
33) 


1. Huguenots in Dauphin®, 2, Dauphine 
history. I. Title, II, Series. 


3361 D cos 





